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Studie deckt auf: Kegelrobben zerfleischen Schweinswale
Kein Einzelfall: Tiere werden in Massen gejagt und tödlich verletzt – Zahl der Angriffe hat deutlich zugenommen

Von wegen niedliche Ke-
gelrobben. Die Tiere greifen
Schweinswale an und töten sie.
Einer neuen Studie zufolge sind
die Tiere eine weit größere
Bedrohung für die Wale als
bisher angenommen. Forscher
warnen, auch Menschen sollten
sich nicht in Sicherheit wiegen.

Wageningen/Utrecht. Eine der
Haupttodesursachen für Schweins-
wale in der Nordsee sind Angriffe
durch Kegelrobben. Zu diesem Er-
gebnis kommt eine niederländische
Studie, die in den „Proceedings B“
der britischen Royal Society veröf-
fentlicht ist. Dass Kegelrobben
Schweinswale attackieren und fres-
sen, wurde bereits vor einem Jahr
zum ersten Mal bewiesen. Bislang
war allerdings unklar, ob es sich da-
bei um Einzelfälle handelt oder die
Schweinswale regelmäßig auf dem
Speiseplan von Kegelrobben ste-
hen.
Gleichzeitig wurde seit gut zehn

Jahren eine wachsende Zahl stark
verstümmelter toter Schweinswale
an der holländischen Nordseeküste
beobachtet. Zwischen Wissenschaft-
lern, Umweltschützern und Vertre-
tern der Fischereiindustrie hatte es
intensive Diskussionen über die

Gründe für die tödlichen Verlet-
zungen der Tiere gegeben. Dieses
Rätsel scheinen die Forscher des
niederländischen Meeresfor-
schungsinstituts Imares und der
Universität Utrecht nun gelöst zu
haben.
Das Team um den Meeresbiolo-

gen Mardik Leopold und die Vete-
rinärmedizinerin Lineke Begeman
untersuchte zunächst die Biss- und
Kratzspuren bei drei toten Ge-
wöhnlichen Schweinswalen (Pho-
coena phocoena) und fand darin
die DNA von Kegelrobben (Hali-
choerus grypus). Durch eine Analy-
se der Blutungen konnte zudem
festgestellt werden, ob die Wunden
vor oder nach dem Tod der Tiere
entstanden –- die drei Schweinswa-
le waren demzufolge an den An-
griffen der Robben gestorben und
wahrscheinlich verblutet.
Die Verletzungen der drei Kada-

ver dienten dann als Analyseraster
für Fotos von 1081 Schweinswalen,
die zwischen 2003 und 2013 an der
holländischen Nordseeküste ge-
strandet waren. 721 Bilder konnten
ausgewertet werden, davon wiesen
444 Tiere großflächige Wunden in
der Fettschicht auf, die auch Blub-
ber genannt wird. Insgesamt gehen
die Wissenschaftler davon aus, dass

120 der toten Schweinswale sicher
oder mit großer Wahrscheinlichkeit
einem Kegelrobben-Angriff zum
Opfer fielen. Meist handelte es sich
dabei um gesunde, gut genährte
Jungtiere mit einer dicken Fett-
schicht. Die wenigsten Verletzun-
gen waren nach dem Tod entstan-
den.
Schweinswale sind in der Regel

weniger als 1,80 Meter lang und ge-
hören damit zu den kleinsten Wa-
len. Sie wiegen nur bis zu 70 Kilo-
gramm, wohingegen eine ausge-
wachsene männliche Kegelrobbe
bei einer Länge von bis zu 2,30 Me-
tern rund 300 Kilogramm auf die
Waage bringen kann.
Die niederländischen Wissen-

schaftler rechnen vor, dass selbst
bei einer konservativen Schätzung
Kegelrobben für 17 Prozent der to-
ten Schweinswale verantwortlich
seien. Hinzu komme der unbe-
kannte Prozentsatz toter Tiere, die
nicht an die Küsten gespült, son-
dern zum Meeresgrund sinken wür-
den. Damit wären Kegelrobben-An-
griffe eine der Haupttodesursachen
für Schweinswale in der Nordsee –
neben dem Tod in Fischereinetzen
als Beifang (20 Prozent), Infektions-
krankheiten (18 Prozent) und Aus-
zehrung (14 Prozent).

Die dicke Fettschicht der
Schweinswale ist vermutlich die
ideale Energiequelle für Kegelrob-
ben – deren Jagdfieber weitreichen-
de Konsequenzen für den Bestand
der Schweinswale haben könnte. So
könnten die Schweinswale künftig
reiche Futtergründe meiden oder
ihr Tauchverhalten ändern, um den
Kegelrobben zu entkommen. Zu-
dem hätten Studien bereits gezeigt,
dass Tiere unter dem Druck ande-
rer Raubtiere Gewicht verlören, um
sich schneller bewegen und so
leichter fliehen zu können.
Schweinswale könnten in der Folge
dünnere und schnellere Schwim-
mer werden, was sie allerdings auch
anfälliger für Auszehrung machen
würde – ohnehin schon eine große
Gefahr für die Meeressäuger.
Die Forscher vermuten, die Ke-

gelrobben seien durch Aasfresserei
dazu angeregt worden, auch Jagd
auf lebende Schweinswale zu ma-
chen. Hinzu komme, dass viele der
verendeten Tiere an Küsten gestran-
det seien, die bei Schwimmern und
Surfern beliebt wären. Dazu heißt
es in der Studie: „Es gibt keinen
Grund anzunehmen, dass es nicht
auch ein Risiko für Menschen gibt,
von Kegelrobben angegriffen zu
werden.“ dpa

Der Kadaver eines Schweinswals liegt nach dem Angriff einer Kegelrobbe an einem Strand der Nordsee. Solch
räuberisches Verhalten würde kaum jemand den Robben zutrauen. Foto: Salko de Wolf/Royal Society/dpa

500000 Krebsfälle wegen Übergewicht
Paris. Fast eine halbe Million neuer
Krebsfälle jährlich werden in einer
Studie mit Übergewicht in Verbin-
dung gebracht. Übergewicht und
Fettleibigkeit seien zu einem be-
deutenden Risiko geworden, das im
Jahr 2012 für 3,6 Prozent aller neu-
en Krebsfälle weltweit bei Erwach-
senen oder für etwa 481000 Krebs-
fälle verantwortlich gewesen sei,
heißt es im britischen Fachmagazin
„The Lancet Oncology“. Reiche
Länder sind am stärksten betroffen.
Die Studie des Internationalen

Krebsfoschungszentrums (IARC),
einer Agentur der Weltgesundheits-
organisation (WHO), stützt sich auf
eine umfangreiche Datenbasis aus
184 Ländern. Demnach traten 2012
in den reichen Ländern mit 64 Pro-
zent die meisten neuen Krebsfälle
im Zusammenhang mit Überge-
wicht und Fettleibigkeit auf. Fast

ein Viertel aller Fälle weltweit wur-
de in Nordamerika mit 111000
neuen Krebsfällen gezählt. Inner-

halb Europas war Osteuropa mit
65000 Fällen am stärksten betrof-
fen. Die wenigsten Fälle gab es im

südlichen Afrika. Die Studie zeigte
den Angaben zufolge auch, dass
Frauen von Krebserkrankungen we-
gen Übergewicht stärker betroffen
sind als Männer. Ein großer Teil be-
trifft Gebärmutterkrebs und Brust-
krebs nach den Wechseljahren.
Während bei Frauen 5,4 Prozent al-
ler neuen Krebsfälle weltweit
(345000 Fälle) mit Übergewicht
und Fettleibigkeit in Verbindung
gebracht wurden, waren es bei den
Männern im Jahr 2012 nur 1,9 Pro-
zent oder 136000 Fälle.
Nach Einschätzung der Autoren

der Studie hätte ein Viertel der
Krebsfälle weltweit vermieden wer-
den können, wenn die Betroffenen
ihr Durchschnittsgewicht von vor
30 Jahren gehalten hätten. Überge-
wicht betrifft laut WHO 1,4 Milli-
arden Menschen im Alter über
20 Jahren. afp

Die Dame in der Mitte ist sichtlich zu dick. Menschen mit Übergewicht
sind ein Merkmal reicher Länder. Foto: dpa

E-Zigaretten gefährlicher als
gewöhnliche Glimmstängel

Tokio. Die als gesündere Alternati-
ve zu herkömmlichen Glimmstän-
geln gepriesenen E-Zigaretten ent-
halten Wissenschaftlern zufolge oft
mehr krebserregende Stoffe als
klassischer Tabak. Eine in Tokio ver-
öffentlichte Studie im Auftrag des
japanischen Gesundheitsministeri-
ums kommt zu dem Schluss, dass
die Inhaltsstoffe der zu verdamp-
fenden nikotinhaltigen Flüssigkeit
stark variieren. Die Forscher teste-
ten fünf verschiedene solcher soge-
nannten Liquids, bei einer Marke
fanden sie sogar zehnmal so viel
krebserregendes Formaldehyd wie
bei normalen Zigaretten.
Für ihre Untersuchung ließen

die Wissenschaftler ein eigens dafür
entwickeltes Testgerät von allen
fünf getesteten Liquid-Marken je-
weils zehnmal 15 Züge paffen. Da-

bei entdeckten sie neben dem
Formaldehyd weitere krebserregen-
de Stoffe wie Acetaldehyd, Acro-
lein, Glyoxal und Methylglyoxal.
Vor allem wenn der batteriebetrie-
bene Verdampfer zu heiß werde,
„werden offenbar mehr schädliche
Substanzen produziert“, sagte der
Forscher Naoki Kunugita vom japa-
nischen Gesundheitsinstitut.
Das japanische Gesundheitsmi-

nisterium will jetzt auf Grundlage
der vorliegenden Studie über den
künftigen Umgang mit E-Zigaret-
ten entscheiden. In Japan sind die
Geräte zwar auch auf dem Vor-
marsch, haben aber noch nicht den
durchschlagenden Erfolg wie in
Europa und den USA. Viele Men-
schen inhalieren den nikotinhalti-
gen Dampf als Alternative zu her-
kömmlichen Zigaretten. afp

Kläranlage wird zur Brennstoffzelle
Forschungsprojekt: Abwasseraufbereitung und Stromerzeugung gleichzeitig

Können Kläranlagen als Puffer
für Stromnetze dienen – so wie
Pumpspeicherkraftwerke – um
Energieschwankungen auszu-
gleichen? Ja, meinen die sechs
Verbundpartner von „KEStro“,
einem Forschungsprojekt, das
vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung drei
Jahre lang mit 1,87 Millionen
Euro gefördert wird.

Von Silvia Halbmeier

Stuttgart. Regenerative Energien
wie Photovoltaik oder Windkraft
gewinnen zunehmend an Bedeu-
tung. Jedoch unterliegen sie relativ
großen Schwankungen in der Ver-
fügbarkeit; zum Beispiel sind sie
von der Tageszeit oder Witterungs-
bedingungen abhängig. Puffersyste-
me wie Pumpspeicherkraftwerke
können solche Schwankungen aus-
gleichen. Um Kläranlagen als Puf-
fer für Stromnetze nutzen zu kön-
nen, kombinieren die Forscher zwei
Verfahren: Je nach Bedarf wird ent-
weder Energie aus dem Abwasser
gewonnen oder Energie für die Rei-
nigung des Abwassers verbraucht.
Dr. Klaus Michael Mangold von

der Arbeitsgruppe Elektrochemie
am Dechema-Forschungsinstitut in
Frankfurt koordiniert dieses ehrgei-
zige Vorhaben. „Wenn zuviel Strom
im Netz vorhanden ist, läuft die
Elektrolyse an, wenn zuwenig
Strom im Netz fließt, dann startet
die Biobrennstoffzelle,“ erklärt
Mangold das gesamte System. An
dem neuen Verfahren zur elektro-
chemischen Beseitigung von Wirk-
und Giftstoffen (Spurenstoffe) im
Abwasser arbeiten die Wissen-
schaftler seiner Arbeitsgruppe
schon seit einigen Jahren.
„Pharmazeutika können wir

meist gut abbauen, das nutzen wir
zum Teil auch zur Industriewasser-
aufbereitung“, betont Dr. Mangold.
So will sich die Gruppe auch den
Abbau von Korrosionsschutzmit-
teln vornehmen. Jedoch ist die Lis-
te der Schadstoffe lang und jeden

einzelnen Stoff können sie aus Zeit-
gründen leider nicht analysieren.
Für die Elektrolyse reichern die

Wissenschaftler die Spurenstoffe
aus dem Abwasser an der Aktivkoh-
le an. Dafür wird lediglich eine
Pumpe benötigt, die den Abwasser-
strom kontinuierlich durch die Ak-
tivkohle leitet. Nach einer gewissen
Zeit ist die Aktivkohle vollständig
mit Stoffen gesättigt. „Dann müsste
sie normalerweise entsorgt werden.
Wir hingegen regenerieren sie mit
elektrischer Spannung, das heißt,
wir polarisieren mit Minusspan-
nung die Aktivkohle. Dadurch lö-
sen sich die Stoffe und sammeln
sich konzentriert in einer Lösung“,
beschreibt der Projektkoordinator
den Prozess.

Klärschlamm reduziert
Danach findet der elektrolytische
Abbau an einer zweiten Elektrode
durch Oxydation statt. Dafür wird
elektrische Energie verbraucht. Da-
durch regeneriert sich dann die Ak-
tivkohle und kann erneut verwen-
det werden. „Wenn nicht genug
Strom im Netz ist, dann brauchen
wir nicht zu regenerieren.Wir müs-
sen nur einen Punkt erwischen, der
für die Kapazität der Aktivkohle
optimal ist; da haben wir relativ
viel Luft“, sagt Dr.Mangold.
Das System reduziert die Menge

des Klärschlamms deutlich. Da-
durch gewinnt das gesamte Verfah-
ren auch an Attraktivität für Klär-
anlagenbetreiber, denn die Grenz-
werte zur Beseitigung von Spuren-
stoffen im Abwasser werden immer
häufiger diskutiert und irgendwann
kommen vermutlich Auflagen für
eine vierte Klärstufe.
Da das System aus zwei Kompo-

nenten besteht, können sich Betrei-
ber außerdem entscheiden, ob sie
das ganze System nutzen oder sich
für eine der beiden Module ent-
scheiden wollen. Je nach dem, ob
sie ihre Stromnetze stabilisieren
wollen, damit die Energielieferan-
ten Geld einnehmen, oder ob sie
die Biobrennstoffzelle einführen

wollen, um damit die eigene Anla-
ge zu betreiben und eventuell hö-
heren gesetzlichen Anforderungen
zu genügen.
Diese Biobrennstoffzelle besteht

aus Kammern, in denen sich die
Elektroden befinden. Durch diese
Kammern fließt das Abwasser und
die Bakterien siedeln sich auf der
Elektrodenoberfläche an. Die Bak-
terien besiedeln die Oberfläche
freiwillig und vermehren sich. Die
Forscher geben den Bakterien die
Möglichkeit, Elektroden zu benut-
zen, um ihre Elektronen abzuge-
ben. Damit können die Bakterien

auf anaerobe Atmung umstellen.
Das ist eine Win-Win-Situation: Die
Elektronen werden gewonnen und
die Bakterien sind sie losgeworden.
Eine der wichtigsten Meilenstei-

ne in der Forschung wird die Aus-
wahl des Elektrodenmaterials sein.
„Die Mikroben müssen sie als
Grundlage akzeptieren, dann kön-
nen wir eine natürliche Selektion
betreiben und die herausfiltern, die
elektrochemisch aktiv sind und
auch noch Organik im Wasser ab-
bauen“, fügt der Projektkoordina-
tor hinzu.
Im nächsten Schritt sollen die

optimalen Betriebsparameter ent-
wickelt und die Art des Reaktorde-
signs definiert werden. Je nach Ma-
terial wäre etwa ein Quadratmeter
Elektrodenfläche realistisch. An-
schließend erarbeitet das Team die
Konstruktionspläne gemeinsam
mit seinen Verbundpartnern und
konzipiert die Anlage. In etwa ein-
einhalb Jahren soll das Projekt in
die Testphase eintreten.
Dann wollen die Forscher mit ei-

nem großen Schritt heraus aus dem
Labor, weg von Reagenzglasmen-
gen zwischen 200 Millilitern und
einem Liter und hin zu deutlich

größeren Mengen kommen. Dazu
wird eine Demonstrationsanlage
gebaut, die vom Abwasserverband
Braunschweig in der Kläranlage
Steinhof geprüft wird.
Um die biologischen Prozesse

bei den Laborzellen kümmert sich
das Technologiezentrum Wasser
(TZW) in Karlsruhe, Abteilung
Umweltbiotechnologie und Altlas-
ten. Außerdem entwickelt Bayer
Material-Science AG, Leverkusen,
die Elektroden.

Mehr zum Forschungsprojekt auf
www.bmbf.nawam-erwas.de

Sichtprüfung des Abwassers einer Kläranlage. In jeder schlummert Potenzial für die Stromerzeugung. Das soll jetzt genutzt werden. Foto: dpa

Neues Material:
Alles perlt ab

Los Angeles. Von diesem Material
perlt sogar die „nasseste“ aller Flüs-
sigkeiten ab: Mit speziellen Mikro-
strukturen haben Forscher Materia-
lien wie Quarze, Metalle und
Kunststoffe extrem öl- und wasser-
abweisend gemacht. Sogar Perfluor-
hexan, das die niedrigste bekannte
Oberflächenspannung aufweist,
perle ab, berichten die Forscher von
der University of California in Los
Angeles in der Fachzeitschrift „Sci-
ence“. Die Forscher kommen dabei
ohne wasserabweisende Beschich-
tungen aus. dpa

Milchkonsum
lange nachweisbar

Zürich. Im Zahnbelag lässt sich re-
gelmäßiger Milchkonsum noch
Jahrtausende nach dem Tod eines
Menschen nachweisen. Forscher
fanden, dass ein Eiweiß der Molke
im mineralisierten Zahnbelag er-
halten bleibt. Sie hoffen, über die
Untersuchung von Zähnen mehr
über die Ernährung und die Ge-
wohnheiten früherer Kulturen zu
erfahren. Die Methode wird im
Fachblatt „Scientific Reports“ vor-
gestellt. Die Forscher von der Uni-
versität Zürich hatten 92 archäolo-
gische Zahnfunde aus Europa,
Asien und Afrika untersucht. Die
ältesten stammten aus der Bronze-
zeit etwa 3000 vor Christus. dpa

Alkohol seit
Millionen Jahren

Gainesville. Vorfahren des Men-
schen haben vermutlich bereits vor
mindestens zehn Millionen Jahren
Alkohol konsumiert. Zu diesem Er-
gebnis kommt eine Studie von For-
schern, die in den „Proceedings“
der US-nationalen Akademie der
Wissenschaften („PNAS“) vorge-
stellt wird. Die Fähigkeit, Alkohol
abzubauen, verschaffte den
menschlichen Ahnen demnach ei-
nen wichtigen evolutionären Vor-
teil – zu einer Zeit, als sie sich an
ein Leben am Boden anpassen
mussten. Bislang gingen viele For-
scher davon aus, dass Menschen Al-
kohol erst seit etwa 9000 Jahren
konsumieren. dpa

Experten:
Aluminium in
Deos reduzieren

Berlin. Der Einsatz von Alumini-
um gegen Achselschweiß sollte
nach Expertenmeinung vorsichts-
halber reduziert werden. Fachleute
des Bundesinstituts für Risikobe-
wertung (BfR) sehen weiteren For-
schungsbedarf, da auch über Lang-
zeitwirkungen des Stoffes im
menschlichen Körper noch zu we-
nig bekannt ist. Auch in anderen
Kosmetika, Lebensmittelverpackun-
gen und Zahnpasta kommt das
Leichtmetall vor. „Wer sich jahr-
zehntelang ein Anti-Transpirant mit
Aluminium unter die Achseln
sprüht, sollte das nicht unterschät-
zen“, sagte BfR-Expertin Ariane
Lenzner. dpa

Silvia
Textfeld
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